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Gottfried Keller und das Recht
von

Kurt Eprlid*

In Hölderlins Hyperionlefen wir: „Du räumft dem Staate denn Doc) zu viel

Gewalt ein. Er darf nicht fordern, was er nicht erzwingen fann. Was aber die
Liebe gibt und der Geift, das läßtfich nicht erzwingen. Das laß’ er unangetaftet,
oder man nehmefein Gejeß und fchlag’ es an den Pranger! Beim Himmel! der

weiß nicht, mag er fündigt, der den Staat zur Sittenfchule machen will, Smmer=
hin hat das den Staat zur Hölle gemacht, daß ihn der Menfch zu feinem Himmel

macyen wollte. — Die rauhe Hülfe um den Kern des Lebens und nichts weiter ift
der Staat. Er ift die Mauer um den Garten menfchlicher Früchte und Blumen.
.... Der Ngyptier trägt ohne Schmerz die Defpotie der Willftir, der Sohn des
Nordens ohne Widermillen die Gejekesdefpotie, die Ungerechtigkeit in Rechts:
form; denn der Ngyptier hat von Mutterleib an einen Huldigungs- und Vergötz
terungstrieb; im Norden glaubt man an das reine freie Leben der Natur zu wenig,
um nicht mit Xberglauben am Gefeßlichen zu hängen.”ı)

In diefen Worten des unglüdlichen deutfchen Dichters ift wohl das Mefent:

liche ausgefprochen, was der nach Freiheit und Fülle des Lebens ftrebende Ein=

zelne, was namentlich der Künftler gegen Staat und Recht vorzubehalten fich

getrieben fühlt. Es ift darin, bei aller Verschiedenheit von Zeit und Ort, perfön=

licher Anlage und Schiejal, auch das Verhältnis Gottfried Kellers zur Rechts:
ordnung umtiffen. |

Das Recht tft die Friedensordnung der Außeren Beziehungen der Menfchen,

welche „gedem das Seine”zuteiltiund fich mit Zwangsgemalt und Strafe durche

feßt, wenn ihnicht freiwillig nachgelebt wird. Die Triedensordnung des Rechts

hat ihre natürlichen Grundlagen in der Familie und in der Schule. In diefen
engeren Gemeinfchaften, die der rechtlichen Regelung nicht entraten Eönnen, in

denen aber NormenundAntriebe dierechtlichen überwiegen, muß der
Menjch zur Nechtsgemeinfchaft des Volkes herangebildet werden; denn leßtlich

tuht auch der umfafjende Verband, den der Verftand „Staat“, das Herz „Vater:

land" nennt, auf ethifchen Fundamenten. Das hat niemand beffer gewußt als
Gottfried Keller.

In der Familie ift es vornehmlich der Vater, der gegenüber dem KindeGe- :

*) Rede, gehalten am 13. Jahtesbott der Gottfried KellerGefellfchaft, Sonntag, den

22, Dftober 1944, im Sürcher Rathaus.



 

Credhtigfeit, Ordnung und Autorität verkörpert, und er ift denn auch in erfter
Kinedazu berufen, ihm die Werte zu vermitteln, die es befähigen, ein guter
Bürger, Das heißt ein Rechtsgenoffe zu werden.

Unfer Dichter hat dag Glüd, in einer Vollfamilie aufzumachfen, entbehren
müffen: mit fünf Jahren verlor er den Vater, Die Laft der Erziehung lag nun
allein auf derMutter2), welche die Aufgabe aufs tapferfte angriff, aber bei ihrem
doch eher nachgiebigen Naturell die väterliche Hand nicht erfeßen fonnte®). Keller
bat nicht leicht an dem Verlufte getragen. Unter den wenigen, im Grünen Hein=
tich bewahrten Erinnerungsbildern von der Erjcheinung des Vatersift eines von
dem Manne, wie er in voller Waffenrüftung auszieht, um in mehrtägigem Mili-
tärdienft feine Bürgerpflicht zu erfüllen. Und dem herangemwachjenen Heinrich
begegnet es bei der erften Ausübung feiner bürgerlichen Rechte, daß mancher
Vejahrte ihn begrüßt und ihm fagt, er fei ein Sreundfeines Vaters gewefen und
hoffe, der Sohn werde ihm würdig nachfolgen. Man merft es der Erzählung an,

. wie gern er jenen erften Gang zur Urne gemeinfam mit dem Vater getan hätte.
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Doc) richten wir den Bli noch einmal auf eine Kindheit, in der fich eigene
frühe Exlebnifje des Dichters fpiegeln. In „Pankraz dem Schmoller” erzählt Kelz
ler, wie die Heine vaterlofe Familie täglich ihren Kartoffelbrei aus gemeinfamer
Schüffelißt, wie fich dabei die Gefchmifter Eitherchen und Pankraz um die Brühe
flreiten und wie dann die Mutter ven Zwift Ichlichtet, indem fie ihre Brühe in die
von den Kindern gegrabenen Kanäle ftrömen läßt. In diefem Bild find mit ein
paar Meifterftrichen männliches und mweibliches Mejen, Jugend und Reife, der
‚Gegenjaß zmwifchen formeller Rechtmäßigfeitund höherer, fittlich verftandener
Gerechtigkeit,endlich die Aufhebung der Nechtsbeziehung durch Liebe zu vollen:

| betem Yusdrud gefommen: derJungeverfteiftfich auf denformaliftifchenRechtsftandpunft,jedes Glied der Fleinen Ehgefellichaft habe von der Speije
genau gleichviel zu erhalten, troßdem er der Schwefter vitterlicherweife und mit
Rüdicht auf ihr fleißiges, auch feinem Unterhalte gemwidmetes Arbeiten am
Spinnrad wohl einen größeren Anteil gönnen dürfte; die Schwefter greift in
naturhafter Unbekümmertheit zur Selbfthilfe, ja fie läßt fich zu feden Übergriffen
hinreißen, und die Mutter fchafft Frieden, nicht indem fie, wie wohl ein Vater
getan hätte, dem einen oder dem andern Sünde recht gibt und das unrechttuende
ftraft, jondern indem fie ein Opfer auf fich nimmt, das den Streit gegenftandslos
macht. — Pankraz bringt es, wie der Dichter weiter Ichildert, darin, „den fteten
Unrechtleider zu fpielen”, zu eigentlicher Virtuofität und durchftreift Feld und
Wald, um irgendwo ein tüchtiges Unrecht aufzutreiben, wobei er unvermerft
vom Unrechtleiden in ein handgreifliches Unrechttun gerät. Das Opfer der Mut=
ter fcheint vergeblich gemwejen zu fein — da nimmtftatt des Vaters das Lebenden
Knaben in die Kur und lehrt ihndieUnmichtigfeit von Recht und Unrecht, fo wie
er beides verftanden hatte, einfehen. .
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In Stau Regel Amrain hat Keller eine Frau gezeichnet, die, ohne Deswegen
ihre Natur zu verleugnen, auch fpezifiich männliche Mefenszüge befißt und —
notgedrungen— ausbildet, Eigenschaften, die fie befähigen, an dem Sohn gleiche
zeitig Mutter und Vaterftelle zu vertreten und ihn in das Keben in der Rechts:
gemeinfchaft des Volkes einzuführen. Ihre Autorität ruht auf fittlicher Tüchtig-
feit. Diefe Autorität ift fo mafellos, daß der Dichter e8 wagen darf, die Frau
einmal fogar in die Rolle eines Strafrichters gegenüber dem Sohne zu verfeßen.
Sreilich fällt fie feinen formellen Urteilsfpruch ; aber indem fie es eine Zeitlang
unterläßt, den als Teilnehmer an einem Freifcharenzug von der Nachbarregie=
tung ins Gefängnis geworfenen Sohn durch eine Geldbürgfchaft zu befreien,
erjcheint je ihm doch als diejenige, die ihm das Gefängnis „zuerfannt”hat. Die bu=
motoolle Art,mit derfie feinen Verdacht beftätigt, bringt den Sohn zur Befinnung.
Die Frau hat es mit der Kraft ihres mütterlichen Herzens verftanden, die ftant-
liche Vergeltungsmaßnahme in ein Mittel häuslicherErziehung umzufchmelzen.

Es ift eine alte, beifpielsmweife in ven Konfeffionen des AYuguftinust)ausges
jprochene Erfenntnis, daß die Schule Vorform der ftaatlichen Nechtsgemeine
Ichaft ift. Auch fie verbindet eine größere Zahl nicht blutsverwandter Menfchen
zu einem georbneten, höheren Zweden gemidmeten Zujfammenleben; auch fie
verfügt — vom Staate damit befleidvet — Uber die zur Verwirklichung ihrer
Zwede erforderliche Zwangs- und Strafgewalt gegen ihre Glieder. In Kellers
Leben und Werk fommt uns diefer Zufammenhang befonders eindrüdlich zum
Bewußtfein. Seinen Schülererlebniffen muf richtungmweifende Bedeutung für
jein Verhältnis zum Recht beigemeffen werden. Der Grüne Heinrich fpiegelt fie
getreu wider). Wir müffen uns hier darauf befchränfen, die beiden Ereigniffe zu
betrachten, die am ftärkften in das Leben des MWerdenden eingegriffen haben:
die Seindfchaft mit Meierlein und die Megmweifung von der Mittelfchule.

Mit dem Eintritt in die Kantonsschule und in das damit verbundene Kadetz
tenkorps fommt Heinrich unter Kameraden, die zumeift befjer fituierten Fa=
milien angehören und über ein wohlbemefjenes Zafchengeld verfügen, wäh:
trend er von der Mutter in allem, was nicht Unterhalt und Ausbildung
betrifft, jehr Enapp gehalten wird. Um bei dem flotten Leben, das fich unter den
jungen Leuten entwidelt, nicht zurüicftehen zu müffen, vergreift er fich an feinem
don der Mutter verwahrten Sparfchage; er „beftiehlt fich felbft”. Bald bangen
fich Kameraden an ihn, die ihn ausnüßen, darunter der etwas ältere Meierlein.
Diefer, ein habfüchtiger und berechnender DBurfche, verfteht es, den arglofen
Heinrich Durch Gewährung von Darlehen, durch Wetten unddergleichen in ein
tegelvechtes, in einem Gefchäftsbuch niedergelegtes Schuldverhältnis zu vermwil:
feln. Selbftverftändlich find diefe Gefchäfte nach der Rechtsordnung, die Minders
jährige vor Benachteiligung durch eigenes Handeln fchikt, unverbindlich. Viele
leicht ift dies Meierlein und Heinrich befannt. Aber es gehört offenbar zu dem
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Ehrenkoder der halbwüchfigen Jungen, daß fie iht Tun unter das Gefeß der
Ermachjenen ftellen, das heißt fo handeln, als ob ihren Verjprechen volle Rechtes
verbindlichleit zuläme. Indem fo die Beteiligten die Nechtsgültigfeit von Heinz
vichs Geldfchuld fupponieren, entfaltet fich der um die Erfüllung ausbrechende
Streit zu wahrhaft tragifcher Größe. Heinrich erlebt bei redlichem Erfüllungs-
willen alle Pein eines von einem rüdfichtslofen Gläubiger bedrängten armen
Schuloners. Meierlein verfucht vergeblich, feine Forderung durch Klage bei der
Mutter und — vor verfammelter Schülerfchaft — beim Rektor einzutreiben‚und
meift hierauf ein Vergleichgangebot Heinrichs, den Betrag in Raten zu tilgen,
zurüd, Er überzieht feinen Schuldner mit tödlichen Haf, der fich in wüften Be=
Ihimpfungen Luft macht. Nun lernt auch Heinrich haffen. Es fommt zu der
Begegnung der Beiden als Kadetten in einfamer Gegend mit dem vorläufigen
Austrag der Sache in einem wilden, auf beiden Seiten bis zur Erfchöpfung
geführten Ringen. Den endgültigen Yustrag bringteıft der frühe Tod Meierleing
durch einen Unfall. — Auf die Jugend Heinrichs legt der jähe Zufammenpralf
mit der Rtechtsmwelt einen tiefen Schatten. Das Begebnis beruht, wwie dag meifte
im erften Bande des Grünen Heinrich, auf Wahrheit‘); nur ift Keller feinem
Meierlein fchon in der Armenfchule, aljo vor feinem 12, Lebensjahre begegnet.

Das erjchütternde Bild NEGegenftüd in demmder beiden
Bauern Manz und Marti in „RomeoundZultaauf demDorfe”) In der Tat
werden die Dämontjchen Gewalten in ver Menfchenbruft an dem Handeln und
Erleiden der beiden Sünglinge oder Knaben, von denen der eine von Haus aus
ein reiner, Tor, ber andere ein Nichtenuß ift, nicht weniger deutlich als an der
furchtbaren Verftridung, in welche in der Novelle zwei bejahtte, als rechtichaffen
geltende Männer geraten, weil fie beide begangenes Unrecht mit dem Scheine
des Rechts zudeden und durch Die Gerichte fanktionieren laffen wollen. Auch hier
führt der auf die Spige getriebene NRechtsftreit fchließlich zur Anwendung nadter
Gewalt, alfo zur Verneinung des Nechtsgedankens durch die Streitenden,

In die Jugendzeit Gottfried Kellers fiel die eine Reihe von Kantonen, daruns
ter Zürich, erfafjende Negenerationsbewegung. Es ging um die AUmmandlung

_des

alten, durch Helvetif und Mediation befeitigten, in der Reftaurationgzeit aber
teilweife wieder hergeftellten Patriarchalftantes.indenRechtsftaat, wie wir ihn
either befigen. Die Reform erftredtefich vor allem auf die Rechtspflege und dag
Schulwefen. Der ausgezeichnete Zurift Friedrich Ludwig Keller, ein Schüler
Savignys, dem die Umgeftaltung der Zürcher Suftiz in erfter Linie zu dankenift,
hat den Öegenjaß wie folgt formuliert: „Das Wefentlichfte ver neuen Verfaffung
(von 1831) befteht mir in der Wegfchaffung des alten väterlichen (auf Gnade und
Ungnade, bejjer gejagt auf.den individuellen Willen und die individuelle Güte
der Regentenpartei bajierten) Negimentes und in Subftituierung der Herxjchaft
des Grundjaßes, desGefeßes,derWiffenfchaft" 7).
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Durch das Gefeß über die Organifation des gefammten Unterrichtswefens im
Canton Zürich, vom 28. Herbftmonath 1832,wurden die Kantonsfchule,umfaf-

fend Gymnafiumund Induftriefchule, und die UniverfitätinsLebengerufen.

Mit der Eröffnung, im Frühjahr 1833, trat der fnapp vierzehnjährige Gottfried
Keller in die Induftriefchule ein. Der unglüdliche Ausgang ift befannt: ein Jahr

[päter wurde der Knabe, den man fälfchlich für einen der Hauptfchuldigen an

einer Schüilerrevolte gegen einen ungefchidten Lehrer hielt, von der Schule weg:
gemwiefen, womit ihm die höhere Schulbildung abgefchnitten war, da die Mittel

zum Befuche einer Privatfchule fehlten. Der Dichter felbft hat im Grünen Hein=

rich den Hergang mit vollflommener Sachlichkeit gefchildert und einen Haupts

grund in dem Zufammenftoß der alten mit der neuen Yuffaffung und der daraus

entftandenen Unficherheit erblidt.Dasft ficherlich richtig; aber es ändert nichts
daran, daßhierinFormRechtene)|Dfchmeres.Unrecht/begangenworden.ft.a

Der $ 86 des Unterrichtsgefeßes beftimmte: „Der Staat forgt dafür, daß alle
feine Bürger nach freyer Wahl fich für Wiffenfchaft und Kunft naturgemäß aus<

bilden Fönnen”. Dasift ein Nechtsfah — exlaffen in dem Jahr, da Goethe ftarb,
und fünf Jahre nach dem Tode Peftalozzis —, auf den wir ftolz fein dürfen.

Umfo fchmerzlicher berührt es, daß die Beftimmung infolge menfchlicher Unzu=
länglichfeit der mit ihrer Anwendung betrauten Behörden gegenuber einem der

beiten Söhne unferes Volkes in feinen bildfamften Jahren toter Buchftabe gebliee X

ben ift. Der energifche Vater des Dichters, der durch feine Bildungsbeftrebungen

dazu beigetragen hatte, die neue Zeit heraufzuführen, hätte zweifellos die Rele=

gation zu verhindern gewußt; die Witwe war hilflos. Der StaatZürich hat fpä=_

ter das Unrecht, joweit das möglich war, wieder gutgemacht durch Gewährung

vonStipendien, die dem dreißigjährigen RellenShublenbenIchen Univerfi=

tätsftädten ermöglichten, und, in gewiffem Sinne, auch durch die Wahldes Iweiz

undvierzigjährigen‚zum Ötaatsjchreiberunter Verzicht auf das fonft wohl gels

tende Erforderniseiner Diefem Amte angemeffenen fachlichen Vorbildung. Keller

hat das dankbar anerkannt. Um der Sache willen, um die es ihm allein ging,

fonnte er freilich in feiner Schlußbetrachtung über die Relegation im Grünen
Heinrich ein ungefchminttes «fabula docet» nicht unterdrüden. Die Schärfediefer

Kritik, von dem Sechzigjähtigen bei der Umarbeitung des Romans nur unbedeu=
tend gemildert, hat in feinem gefamten dichterifchen Werk nicht ihresgleichen.Es

ifternftefteeines männlichen, ethifch gerichteten Geiftes an die
nachgeborenen Gefchlechter, gegen Trägheit und Bequemlichkeit in der Bejorz,
gung der öffentlichen Dinge anzufämpfen und nicht allein das Rechtals folches _
human zuzugeftalten,fondernzugleich,da-fonftdas.befte RechtfeineKraft-hat,-mit-
feinerWahrung nur-humanePerfönlichkeitenzu.betrauen.

Dem jungen Künftler Keller hat fich das Recht nicht weniger vonfeiner ftach-
ligen Seite gezeigt. Das Erlebnis mit Meierlein war der Vorbote eines Unfterng,
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der bis in das reife Mannesalter über feinem Leben ftehen follte, und der fich in.
das eine Wort zufammenfaffen laßt:Schuldennot, Sie drüdte namentlich feine
im Ausland verbrachten Jahre. Die Hoffnung, er werdefich in München als
Maler eine ausreichende Eriftenz begründen, wurde bald enttäufcht. Wir wilfen
aus dem Grünen Heinrich und aus den Briefen an die Mutter und an Sreunde,
iwie er dort-das Elend junger, einer verftändnisvollen Förderung entbehrender
Künftler bis zur Neige Eoftete. Der unbejchwerte Jugendmut und der aufleimen-
de Yumor halfen ihm freilich über manches hinweg. Aber dann quälte ihn, wie er
dem Sreunde J.©.Hegi geftand, wieder die „öutcht, ein gemeines, untätiges
und verborbenes Subjeft zu werden”). Am 9. September 1841 Ichrieb er‘der
Mutter im Anfchluß an eine ernftliche Selbftprüfung, ob er zum Maler tauge:
„„sndefjen würde ich mich, felbft in dem Falle, daf man mir Talent nicht abfprä=
che, nicht befinnen, etwas anderes zu ergreifen, wenn jich Gelegenheit zu einer
Ichielihen Stelle finden mwürde.....

Hätte

ichNermögenoderUnterftüßung, fo
würdeich vielleicht nicht ungern die Rechte ftudieren, aber fo wirdesam beiten
fein, ich bleibe bei meinem Leiften, und werdein diefem Entfchluß durch dag Beiz
jpiel von taufend andern beftärft, die nur durch Not und Erfahrungen aller Art
auf einen grünen Zweig gefommenfind”. Das ift übrigens,foviel wir fehen, das
einzige Mal, daß der junge Keller die Fdee geäußert hat, zur Zurisprudenz, der
bewährten Retterin aus aller Not, feine Zuflucht zu nefmen und dergeftalt in die
Sußftapfen Goethes zu treten. Er hat fpäter in Heidelberg einzelne Rechtsvor=
lefungen, namentlich ftrafrechtliche, gehört, aber nie umfaffendejuriftifche Stu=
dienbetrieben.

Kurz nach der erwähnten brieflichen Äußerung wird auf Erfuchen der Münze
chener Polizei die Mutter durch die zürcherifche Polizei einem peinlichen Verhör
unterzogen, in welchen Beziehungen fie zum Sohne ftehe und ob feine Angabe,
fie werde ihm durch eine Geldfendung die Bezahlung feiner in München aufge-
laufenen Schulden ermöglichen, der Wahrheit entjpreche. Auf der Mutter Be-
ticht hievon brauft der verlegte Stolz des Sohnes auf: „Was die Gefchichte mit
der Polizei betrifft, fo fam das alles nur von meiner miferablen Hausfrau her,
melche mich wegen 14 Gulden verklagt hatte. In München hat das gar nichts zu
bedeuten, und ich bin deswegen durchaus nicht in Mißfredit, aber daß ein elender
Polizeimann in Zürich feinen Senf dazu geben mußte, [chmerzt mich nicht wenig.
Daß ich in Schulden geriet, ift ganz natürlich, und es ift vor und mit mir fchon fo
manchem tüchtigen Kerl paffiert, die fich alle zuleßt wieder herausgebiffen haben,
daß ich mich gar nicht zu chämen brauche. Esift einUnterfchied zwifchen Schul:
den und Schulden,und die meinigen find nicht die Folgenvon Liederlich- e
feit, fondern Berpienftlofigfeit” °).Da Keller fich felbft das Zeugnis ausftel-
len durfte, er fommefeinen Zahlungsverpflichtungen im Rahmendes Möglichen
gemifjenhaft nach und es handle fich für feine Bläubiger ftets nur um eine Stun=

8



dung, nie um einen Verluft ihrer Guthaben, war er gegen jedes Drängen, das
die gebotene Rüdficht vermiffen ließ, empfindliche).

Die härtefte Zeit in Keller Leben, äußerlich und innerlich, warenfeine Ießten
Berliner Fahre. Ende 1852 war der der heimatlichen Regierung für ihn zur Ver-
fügungftehende Stipendienbetrag erfchöpft. Der Dichter felbft wünfchte fehnlich,
finanziell endlich auf eigenen Füßen zu ftehen. Es wollte ihm nicht gelingen. Es
famen die peinvollen Jahre, da er auf Grund eines feinem Verleger Vieweg
gegebenen ehrenmwörtlihen Verfprechens an nichts anderem als am Grünen
Heinrich fehreiben durfte und genötigt war, Vorfchüffe auf das Honorarfür diefes
Merk zu beziehen, während doch die Arbeit fich über alles Erwarten in die Länge
309, jo daß es ihm nicht möglich war, fich durch Verwirklichung feiner weiteren
poetifchen Pläne die notwendigen Subfiftenzmittel zu verichaffen. JZm Nachlaß
des Dichters in der Zürcher Zentralbibliothef befindet fich eine Verfügung des
Königlichen Stadtgerichtes Berlin, Abteilung für Eivilfachen, Kommiffion 3 für.
Bagatellfachen, vom 29. 3uni 1854, mit welcher dem „Litteraten Gottfried Kel-
ler" aufgegeben wurde, die Forderungsflage des Malers Albert Arendt, gerichtet
auf Bezahlung einer geringfügigen Summefür gelieferte Semmeln und von der
Stau des Klägers geftricte Strümpfe, zu beantworten. Welche Not und Belchä=
mung eines feurigen Künftlergemüts verbirgt fich hinter einem folhen Dokus
ment, aber auch wieviel Seelenftärfe, die allen Anfechtungen zum Troß — Herz
zenswirren Famen hinzu — durchhielt und fich unfterbliche Merke abrang !!%)
Sm Grünen Heinrich hat Keller die Schuldeh als eine „ordentlichehohe_

‚SchulefürdenCharakter desmodernen Menfchen” gepriefen. Fir ihn, dem es
wie nur Wenigen gegebenwar, aus Felfen Waffer zu fchlagen, waren fie es gewiß.

Öottfried Keller als Kontrahent von Verlagsverträgen, als Werkfchuldner,ift
ein Kapitel für fich. Er hat fich big ins höhere Alter immer wieder zur Sertigftel-
lung eines Werkes oder Werfteils bis zu einem beftimmten, nicht ferne liegenden
Zeitpunfte verpflichtet und immer wieder zu feinem eigenen Verdruß erleben
müffen, daß erbenTermin-nichteinhaltenfonnte. In diefer Hinficht bildet die
Entjtehung des Grünen Heinrich wohl ein Unicum in der deutfchen Kiteratur-
gefchichte. Die Entwicklungs: und Schaffensgefege des fünftlerifchen Genius
Ipotteten jeder vertraglichen Terminfeßung. Konventionalftrafbeftimmungen,
mit denen Keller feldft fich in den Verlagsverträgen über die beiden Bände der
„Leute von Seldrwyla” und über das „Sinngedicht” im Neb des Nechtszmanges
zu fangen gedachte, nüßten wenig oder nichts. In diefer Beziehung war er aller:
dings ein Sorgenkind feiner Verleger, namentlich Viewegs und Dunders. In
allem, was von feinem Willen abhing, auch in feinen Honorarforderungen, war
er dagegen die Zuverläffigfeit felbft. Von Geldliche und unedler Weltklugbeit
marer freit2), Man erftaunt, wie er fich bei feinen ZTerminverfprechen, aller un:
angenehmen Erfahrungen ungeachtet, immer wieder felber täufchte. Aber hier ift
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nicht der leifefte Zweifel an feiner Gutgläubigfeit erlaubt. Es war ein Kunftgriff
feiner in Traum und Stille webenden Natur, daß fie ihm, um ihm die Länge des
noch zurüdzulegenden Weges zu verhüllen und ihm die Luft am Hervorbringen
nicht zu nehmen, eine Binde um die Yugen legte. Vor diefer Weisheit feines
Genius muß auch der Jurift fich beugen. Freuen wir ung, daf fein Derleger das
Ddium auffich genommen hat, den Dichter mit einem Prozeß zu überziehen oder
auch nur auf der Konventionalftrafe zu beftehen. Vielleicht vanfen wir es aber
doch nicht zulet dem anhaltenden rechtlichen Drude, ven Vieweg als unerbitt-
licher Werfgläubiger (außergerichtlich) auf den Dichter ausübte, und der Voraus:
zahlung des größten Teils des Honorars, daß der Grüne Heinrich überhaupt zu
Ende gejchrieben worden ift. Sicherlich hat dem Meifterwerf neben einem im=
menjen künftleriichen Zrich eine ebenfo ftark ausgeprägte Rechtlichleit zu Gevat-
ter geftanden.

Zweimal, am Ende der Berliner Zeit und dann wieder ein paar Monate vor
der Wahl zum Staatsichreiber, hat Keller, um fich ein Einkommen zu verfchaffen,
Verlegern — Vieweg und Cotta — das Angebot gemacht, er wolle ihnen mäh-
vend längerer Zeit regelmäßig literarifche Arbeiten liefern. Zu feinem Beften und
zum Heile deutfcher Poefie ift ein folcher „Sufzeffiolieferungsvertrag” nicht zus
ftande gekommen, ift dem Dichter von der Mitte feines Lebens an das Produ-
zieren unter dem Zwang des Verdienenmüffens erfpart geblieben.13) Der zürche=
tiichen Regierung, bie ihm Amt und Würden gab, gebührt allein |chon aus diefem
Grunde der Dank der Nachwelt.

Die Redlichkeit, ja Übergewiffenhaftigkeit, welche Keller, der als Schuldner
jo viel zu erdulden hatte, feinerfeits zeit feines Lebens alsGläubigeran den Tag
gelegt hat, ift vielleicht das untrüglichfte Kennzeichen feines wundervollen Cha-
tafters. Im Grünen Heinrich ift fein herber Bekenntnisdrang einmal weit übers
Ziel hinausgejchoffen, fo daß wir ihn vor ihm felbft in Schuß nehmen müffen. Es
ift die Szene, mo Heinrich mit einem „höchft zmedmäßig eingerichteten” Gläu-
biger-Mahnbrief feinen geiftesfranken Lehrer Römer derart moralifch unter
Drudjeßt, daß diefer nicht anders fann, als die Schuld fofort zu begleichen, troß-
dem er fich Dadurch von den notwendigften Mitteln entblößt. In Kellers Leben ift
der diplomatijche Brief von der Mutter in der guten Abficht, ven Sohn vor Be-
nachteiligung zu [chüßen, gefehrieben, von Keller aber wahrfcheinlich zurüdbehale
ten und durch ein milderes Schreiben erfeßt worden.

In welch chevaleresferWeife Keller alsGläubiger einerGeldforderungdie
Schärfe derRechtsbeziehungaufzuhebenunddie Stufe, um-bieder Gläubiger
über dem Schuldnerftcht, hinabzufteigen firebte, möge Ihnen, meine Damen
und Herren, noch folgende Briefftelle zeigen, worin er Berthold Auerbach für das
Honorar für das in defjen Volfsfalender erfchienene „Fähnlein ver fieben Auf-
rechten” feinen Dank ausfprach: „Ich danke Ihnen, lieber Brotherr, für die
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freundliche Sendung, Brief und Geld. Ich bedaure, Sie fo in Koften verfegt zu
haben, ich glaubte, der Verleger habe das Honorar zu zahlen. Dennoch bin ich

geftern mit Ihrem guten Gelde ins Wirtshaus gegangen, habe dort den Iuftigen

Wohlhabendeneijo daß ich beim Nachhaufegeben beinahe gewadelt habe,

ungewohnten Rolle . unbehaglich,daß er.Fluges. wieder in die altvertraute
Schuldnerrolle [chlüpft!

Einesfeiner legten Worte, aufdem Sterbelager vor €. F. Meyer gefprochen,

war: „Sch dulde, ich fchulde ....". Die Zeit hat gerecht gewogen und den, der fich
jeldft in feinem Leben in wahrer Demut dem Schuldnerfein unterwarf, zu einem

föniglichen Brotheren im Reiche des Geiftes erhoben, als deffen Su?16
[Ungesäßtte dankbarbefennen.—

Das Problem des Rechtes un — mag Ask gleichbedeutend Mi oder doch |
jein follte — derGerechtigkeitdurchmaltetdasMerkGottfriedKellersbisinfeine |

‚ feinften Beräftelungen, Der tiefe Denker hat fich dazu ausgefprochen, der Dichter|

e8 geftaltet und mit den farbigften Lichtern feines Yumors überfpielt. Wir fönnen |

bier nur die Grundlinienaund mit wenigen Beilpielen zu belegen|
\| verfuchen.ener

Die pofitive Rechtsordnung hat: eg mit der menfehlichen Unzulänglichfeit zu
tun, Sie muß fich mit einem gewiffen Minimum an fittlihem Verhalten ver

Nechtsgenofjen begnügen. Kein auf das Abfolute gerichteter Geift, wie Keller es

ift, ann fich Damit zufrieden geben; er wird die praftifche Forderung an fich felbft

und an die andern höher |pannen. Indem er nun feinem Zdeal nachftrebt, wird

er leicht geneigt fein, auf das pofitive Recht mit einiger Geringjchäßung herabzu=
jehen. Bei Keller können wir von einem eigentlichen ethischen Rigorismus pres

chen, der ihn an dem Rechte und feiner Verwirklichung, infofern fie inter feinem
deal zurüdbleiben, leiden läßt.

In „Romeo und Julia auf dem Dorfe” jchlägt der jugendliche Salt, der feine

Liebfte von ihrem Vater Marti mit arger Mißhandlung bedrohtfieht, teils um fie
zu [hüßen und teils aus Jähzorn den Vater derart mit einem Stein, daß der alte

Mann blödfinnig wird. Nach dem Strafgefege handelt es fich offenbar bloß um
eine Überfchreitung der Notwehrhilfe, die von den Gerichten mildebeftraft, unter

Umftänden fogar ftraflos gelaffen würde. In den Augen des Dichters und feiner

Geftalten aber wiegt die Tat fo [chwer, daß fie fich als unüberfteigliches Hindernis
dem Lebensglüd der jungen Leute entgegenftellt, ihnen verbietet, die Ehe mit=

einander einzugehen, und fie inihrer auflodernden Leidenfchaft in den Todtreibt.

Diefe Strenge hängt mit der Preisgabe des Unfterblichkeitsglaubens durch Keller
zufammen, melche die Sühne nicht aufs Senfeits verfparen läßt, fondern ihre
Vollziehung im diesfeitigen Leben heifcht.

Aus der gleichen ftrengen Auffaffung heraus ließ Keller in der erften Faffung
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des Grünen Heinrich feinen Helden untergehen, weil er durch fein langes Fern:
bleiben und Schweigen den Tod der Mutter verfchuldet und fich damit, wie der
Dichter es anfah, außerhalb der Rechtsgemeinfchaft feines Volkes geftellt Habe,
Der junge Keller hat hier alfo gewilfermaßen ein Todesurteil gefällt und es —
der Bitte des Verlegersum Heinrichs Leben ungeachtet — vollftredt wegen eines
Unterlaffens, das nach der Rechtsordnung überhaupt nicht ftrafbar ift. Hier hat
der Dichter allerdings einfehen müfjen, daß er den Bogen zu ftraff gefpannthatte,
und der Schluß des Romansift dann 25 Jahre fpäter in der endgültigen Baffung
entfprechend umgeftaltet worden. Aber auch noch in diefer Faffung fällt Heinrich
in der erften Erfehütterung Durch den Tod der Mutter das harte Urteil, er habe fich
im Volfe „rechtlos”gemacht.
faDasLeidenan

der

Rechteweltwird befonders im „Martin Salander” fühl-
bar, wo der Dichter durch ein umfangreiches Buch hindurch immer wieder bei
der Schilderung der unerfreulichften rechtlichen Vorgänge und ihrer Folgen, wie
e8 die Raubzüge eines [frupellofen Spekulanten und Vermögenspelikte öffent:
licher Beamten find, vermeilt und diefe Vorgänge zu den hauptfächlichen Motiz
ven der Handlung macht.

In („Dietegen” wird das barbarifche Strafrecht von Nuechenftein zum Bildedes infumanen Rechts undfeiner Träger Ichlechthin.
Im „Landvogt von Greifenfee” jehen wir im abfolutiftifchen Staate des

18. Jahrhunderts Einfehräntungen der perfönlihen Freiheit, die entweder un:
nötig find oder der guten Sitte überlaffen bleiben follten, zu Rechtsoorfchriften,
„Sittenmandaten” erhoben. Diefelben werden von einer mutiwilligen Jugend,
die fich ihr Lebensrecht von den Landesvätern nicht verfümmern läßt, immer
wieder übertreten, verlieren fo ihre Autorität und fallen der Lächerlichkeit anheim.

In den „Drei gerechten Kammmachern" wird die „blutlofe Gerechtigkeit”
aufs Korn genommen: die Haltung von Menfchen,denen es genügt, nicht mitdem
Rechtsgefeß in Konflikt zu geraten; denen foziale, ethifche Antriebe fehlen, und
die in dem vom Gefeße freigelaffenen Raum nur einen Zummelplag ihres Egois-
mus erbliden. Es find „die Menfchen, die feine Laternen einichlagen, aber auch
feine anzunden”. Nach Kellers Überzeugung müßte ein Staat, der aus lauter
gerechten Kammmachern beftünde, zugrunde gehen. Der Dichter felbft zählte fich,
wie die Widmung auf einer Marie Exner geichentten Photographie bemeift, zu
den ungerechten Rammmachern. Das heißt nicht, daß er Laternen eingefchlagen
hätte; aber es ift immerhin feftzuftellen, daß fich fein vulfanifches Temperament
bisweilen nicht völlig polizeigemäß verhielt. Er mochte fich der Figura Leu aus
dem „Landoogt von Greifenfee”, diefer anmutigften Übertreterin eines Polizeis
gejeßes, getröften.

Das Märchen „Spiegel das Käßchen”ift ein bezauberndeg Spiel um den
Rechtsmißbraug 5), den ver Seldiwyler Stadtherenmeifter Pineiß beging, in=
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dem er die durch Hunger verminderte Zurechnungsfähigfeit des Katets dazu
benüßte, ihn in einen Kaufvertrag über feinen „Schmer”, das heißt über fein
Leben hineinzuloden. Wie der gefchmeidige Kagenmann nach Zurüderlangung
feiner vollen Geifteskraft aus der Schlinge des Kontrafts zu fehlüpfen verfteht
und gleichzeitig feinen geldgierigen Partner ftraft, indem er ihm ein böfes Weib
anhängt, das ift unvergleichlich erfonnen. Die tiefere Komiliegt darin, daß jich
hier zwei Perjonen zu einem Rechtsverhältniffe verbinden, die eigentlich aufer-
halb der Rechtsordnung ftehen: Pineiß wegen feiner die bürgerliche Ordnung
Iprengenden Hexerei, Spiegel wegen feiner Tierheit, venn das Tier if ja nicht
Rechtsfubjelt.

In allen diefen Erzählungen fehmirrt es nur fo von geiftbeflügelten Pfeilen
des jouveränen Humoriften gegendasAllzumenfchliche und Vergänglichedes
pofitiven Rechtes und feiner Handhabung.
_NureineandereGeitedergleichenGrundanfchauung des Dichters ift feine
Sympathie für beftimmte Kategorien von Menfchen, die man die Stieffinder der
Rechtsordnung. nennen Fönnte: Bettler, Heimatlofe, aufereheliche Kinder und
ähnliche. Ihnen gilt fein Brudergefühl ganz befonders. Zm allbefannten Vater:
landslied fieht ex fich felbft in feiner Jugend unter dem Bilde des Bettlers. In
dem folgenden Gafel muß der König, der Repräfentant von Staat und Recht,
der höchften irdifchen Macht, hinter dem Bettler zurüdftehen:

Berge dein Haupt, wenn ein König vorbeigeht,

Tief an der Bruft des Geliebten, der frei fteht;
Aber dem Betteljung laß es erglänzen,
Welchen das Elend des Lebens vorbeimeht!

Das ift die-höhere-Gerechtigfeit) die das Herz des Dichters den Mapftäbender

Rechtsordnunggegenüberzuftellen fich gedrängt fühlt. Denfen Sie weiter andie

Geftalt des jchwarzen Geigers in „Romeo und Zulia auf dem Dorfe”, der nicht
zu feinem ihm von Manz und Marti vorenthaltenen Rechte fommen Fann, weil
die Heimatlofen, unter denen er lebt, nicht zeugnisfähig find, und denfen Sie an
die leidvolle Ummwandlung ihres Wefens, die in der Züricher Novelle „Hadlaub”
die junge Fides erfährt, als fie fich, heranwachfend, ihrer unehelichen Abkunft
Har bewußt wird.

Für die irrationalen Vorgänge im Völferleben, welche zur Aufhebung alten

und zur Schaffung neuen objektiven Rechtes führen, befaß Keller ein gefchärftes
Auge. Er hatte da in feiner Jugend, die in die Zeit der Sonderbündelei der Kanz

tone, der offenen und verftedten Rechtsbrüche, der Putfche und Freifcharenzüge,
des Sonderbundsftieges und fchließlich der Errichtung des Bundesftaates fiel,
einen trefflichen Anfchauungsunterricht genoffen. Lebendiger Menfch, der er war,
hatte er für folche Vorgänge ein ausgeprägtes Verftändnis. Selbftverftändlich
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30g et in feinen reifen Jahren den legalen Weg der Verfaffungsrevifion und
Gefeßgebung dem metarechtlichen, gewaltmäßigen vor. In diefer Hinficht tat die
Bundesverfajjung von 1848 mit ihren Beftimmungen über die Revifionsmög:
lichfeit allen billigen Wünfchen der Vaterlandsfreunde Genüge. Sie war auch
für Keller, der fich inzwifchen von innen heraus vom revolutionären Tun abge:
wandt hatte, ein glüdverheifendes Ereignis, das die dorausgegangene Zeit der
Gärung überwand. Das Gedicht „Die Landesfommlung zur Tilgung der Son:
derbundsfriegsfchuld 1852" und das „Fähnlein der fieben Aufrechten” befunden
des Dichters Freude über den neuen Bau der Eidgenoffenfchaft. Für die Orga=
nifation und das Wirken der Staatsgemwalt hatte er ftets8 befonderes Sntereffe.
Hier feßt der politifche Menfch Gottfried Keller ein, über den vor neun Sahren an
diefer Stelle Oscar Wettftein alles Mefentliche gefagt hat.

Die Auffaffung Savignys und Friedrich Ludwig Kellers, daf das Rechteine_

Schöpfungdes Volfegeiftesfei, war auch die Überzeugung unferes Dichters. Im
Grünen Heinrich läßt er uns einmal einen Blid in die Merkftatt diefes Volke-
geiftes tun: Bei dem Tell-Spiel willein Zolleinnehmer für die Kühe und Pferde
des eine Brüde paffierenden Feftzuges den Brüdenzoll erheben; wie er fagt,
„gemäß dem Gefeße, weil die Tiere auf dem Transport begriffen feien”, Es ent:
fteht großes Gedränge. Die Zugsteilnehmer wagen nicht, „mit Gemalt“ durch=
zufommen. (Sie erkennen nicht deutlich, daß fie das Ne cht auf ihrer Seite has
ben.) Da erfcheint „ber Tell, ein berufenerfefter Wirt und Schüße, ein angefehes
ner und zuverläfliger Mann von etwa 40 Jahren”, Als feine Vorftellungen bei
dem Zolleinnehmer nichts fruchten, drüdt er, tichterliche und vollftredende Ge:
malt in einer Perfon, furzerhand den Schlagbaum hoch und läßt den Zug palfie-
ven. Er hat, in richtiger einfchränfender Auslegung, erkannt, dadie gefeklichen
Zollvorfchriften auf einen Voltsfeftzug nicht anwendbarfind, damit eine neue,
vernünftige Nechtsregel gefunden und fie mit Zuftimmung der Rechtsgenoffen
gleich Durchgefet, eine Regel, auf die fich Fünftige Seftzüge gegenüber Zollein=
nehmern, die am Buchftaben haften, berufen werden. So entiteht Gewohnheitg-
recht. Wie fein ift der Zug, daß es der chrmürdige Bringer der Freiheit, Tell, ift,
der den neuen Nechtsfaß findet! Freiheit und Recht find verfchwiftert. Wer jene
liebt, wird auch diefem dienen mollen?e),

Den Mann, der die Probleme von Staat, Recht und Gerechtigkeit fo umfaf-
jend ergründet und von der höchften Warte aus dichterifch behandelt hatte, durfte
man ruhig ohne juriftifche Fachbildung zum Ötaatsfchreiber berufen. Die Wahl
hätte feinen Mürdigeren treffen fönnen. Und auch fein anderer fonnte aus einer
jolhen Stelfung fo vielinneren Gewinn für fich und für die Allgemeinheit ziehen
als gerade Keller. Es ift daher in jeder Beziehung als eine der glüdlichften Füız
gungen unferer jchmweizerifchen Geiftesgefchichte zu betrachten, daß dem Dichter
das praftiiche Wirken am heimatlichen Staat und feinem Recht ermöglicht wurde.
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Wenn Gottfried Keller mit Fug als der wefenhaft „bürgerliche” Dichter gefenn-
zeichnet wird, jo ift Damit zugleich feine innige Beziehung zum Recht ausgedrüdt,
denndasRechtift dasLebenselement bürgerlicher Gemeinfchaft. Der mächtige
"Srönungstrieb, melcher in diefem Manne lebte und die vämonifchen Gemalten
bezmang, mußte ihn neben den anderen Ordnungen auch dag Recht, als das Zun=

damender

Freiheit

unddamitaller

Kultur, hochfchäsen

laffen.

Und

dieunzerz

ftörbare Liebe zu feinem Volke mufte auf das Recht als eine der mwichtigften Kulz
turleiftungen diejes Volks ausftrahlen. Die Bettagsmandate und ver Schluß des
umgearbeiteten Grünen Heinrich bemeifen es. Gegen einzelne Nechtsfäße oder
ihre Verwalter mag der Dichter wettern — der Rechtsgedante als folcher fteht
ihm außer jeder Diskuffion.

Daß Keller eine ausgejprochene Abneigung gegen Polizei, Gericht undPros_
zeß hatte und lieber auf fein gutes Recht verzichtete, als damit vor den Nichter zu
treten, fan nach dem früher Gefagten nicht permundern.1”)Die Rechtsordnung

war

ihmgleichjamberftarke-Grundwafferftrom,verunterirdifchda

18

LandFrucht
bar macht. Er liebte es nicht, diefes Waffer an die Oberfläche treten und hierdie
Sümpfe Heinlicher und feelenvergiftenderNechtehändelbildenzufehen, Die
eigentliche Bewährung des Rechtes lag ihm nicht in feiner Verwirklichung durch
Außeren Zwang, fondern in feiner Geltung allein Eraft ver rechtlichen Gefinnung,
die es gar nicht erft zu einem unverföhnlichen Streite fommen Iäft. Wieviele
Ehejcheidungen Fönnten vermieden, wieviele gefährdete Ehen gerettet werden,
wenn mehr Eheleute denStolz der Frau Negel Amrain befäßen, die an der Ehe
mit ihrem liederlich gewordenen Manne fefthält, weil es ihr mwiderftrebt, „ich
öffentlich und mit fchimpflichen Beweisgründen von einem Manne zu trennen,
derihr einmalmohlgefallen, mitdem fie gelebt und von dem fie drei Kinder hatte”.

Wenn mir aus Kellers Neigung zu Salomon Landolt, dem Landvogt von
Greifenfee, auf eine Geiftesverwandtfchaft der Beiden nicht nur in Ziebesz, fon-
dern auch in Staatsdingen fchließen Dürfen — Liebe ift ebenfalls ein Staatsding,
würde zwar der Dichter hier einwenden —,fo bat er noch ftarfe Sympathie fir
die in feiner Jugend endgültig verabfchiedete patriarchalifche Rechtspflege gez
habt, welcje in der Hand origineller Richter für lodere Mädchen Rute, Haarfchere
und Spinntad, für zanfende Eheleute Gefängnis und „Ehelöffel” bereit hielt und
Männern, die feine bürgerlichen Pflichten anerkannten, während der Dauerihrer
afozialen Haltung auch Fein Recht zuteil werden ließ. :

Der gereifte Denker und Staatsmann Keller liebte nicht einen allzu rafchen
Mechjel des einmal vom Volke angenommenen Rechts. Die Rechtsordnung foll
nicht zu einem „papiernen Tempel” zahllofer Furzlebiger Gefeklein werden!s).
Auf diefem wie auf anderen Gebieten lautet fein Grundfaß: Einfachheit und
Dauer, und Vertrauen auf die tüchtigen Kräfte, die im Volke fteden und immer
wieder hochkommen ohne Reglementierung in allem und jedem.

15



 

Aber die rechtliche Betrachtung ift eben bei Keller nie das legte. Der Staats:
Ichreiber mußte fchließlich wieder dem Dichter Pla machen. Wir haben hier noch
im Zufammenhang von Kellerfchen Seftaltungen zu fprechen, denen eine Lieb:
lingsvorftellung zugrunde liegen muß: esift die Vorftellung

vonber

vichtenden
Frau.

Wir fahen bereits, wie Frau Regel Amrain einmaldie Rolle der Richterin auf
jih nahm, und wir gewahrten die anders geartete Haltung der Mutter von
Eitherchen und Pankraz. Im „Landvogt von Greifenfee” Fonftituiert Salomon
Landolt den rofengefchmüdten Kongreßfeiner fünf ehemaligen Schäße, nachdem
er ihnen feine eigene richterliche Tätigkeit vorgeführt und die Erinnerung an dag
verwerfliche Bluturteil von Nänikon aus dem alten Zürichkrieg befchworen hat,
zu einem artigen Srauengerichtshof, der über die ihm vorgelegte Frage, Lanz
dolts Zukunft betreffend, gemwiffenhaft berät und urteilt, woraufererfahren mufi,
daß der vorgeblich Recht fuchende Landoogt ihn auf die fchalfhaftefte Meife bins
ters Licht geführt und feinen Spruch gegenftandslos gemacht hat. In den „Sie:
ben Legenden” erfcheint die Jungfrau Maria als höchfte Richterin in menfchli-
em Wirrfal. im Grünen Heinrich finden fich beide Abwandlungen des Vor:
murfs: die heiterzironifche und die tiefernfte. Das Gegenftüd zu dem Gerichtshof
der fünf gereiften Frauen auf Schloß Greifenfee bildet hier das Gericht, das die
najeweifen jungen Mädchen in der Gartenlaube des ländlichen Oheims über den
in Anna verliebten Süngling Heinrich abhalten. Der Spruch diefes Gerichtes
weht wie ein jommerlicher Lufthauch daher. —Xm Knaben Heinrich rufen Trauz
er und richtende Strenge der Mutter bei der Entdedung des geplünderten Spatz
Ichages ein vernichtendes Schuldgefühl hervor, doch Feimt daraus auf beiden
Seiten auch die Verföhnung. Über des erwachjenen Heinrich Schuld und Gram
tichtet zweimalin feinem Leben Judith: das erfte Mal nach feiner Verfcehuldung
gegenüber dem geiftesfranfen Lehrer Römer, das zweite Mal, viel fpäter, als er,
aus der $remdeheimgefehrt, fich der Mitfchuld am frühen Tod der Mutter zeihen
muß. Beidemale darf Zudith den Verftörten im tiefften Sinne freifprechen, dag
heißt frei machen, ihn feinem Gram entreißen und ihn dem tätigen Leben zurüd
geben. Das zweite Mal gefchieht es — ein bedeutjamer Zug — auf der Scheitel:
höhe eines Berges, die in uralter, vorchriftlicher Zeit Gerichtsftätte gewefen ift,
und die nun zum „Tifch Gottes“ wird. Vorher hatte Judith, nachdem Heinrich
gemeint, ihr Urteil habe feinen Wert, wenn es nur durch ihre gütige Zuneigung
zu ihm bedingt werde, das herrliche Wort gefprochen: „Eben diefe Neigung ift
Urteils genug und du mußt es anerkennen !”

Wie fontraftiert gegen diefe Geftaltungen die düftere, von eigenem Verbre-
hen genährte und fich felbft zerftörende Hoheit der Richterin Stemma bei
8. 5.Meyer! Hieran mag man die Tiefe des Gegenfaßes zwifchen den beiden
Dichterperfönlichkeiten ermeifen.
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Richten als irdifches Gefchäft ft Sache des Mannes, nicht der Frau; das weiß
auch Gottfried Keller. Es will ung fcheinen, daß alle diefe Schöpfungen, die hei=
teren wie die ernften, von einer gewaltigen fymbolifchen Bedeutung jind, indem
fie nicht mehr und nicht weniger ausdrüden als die geheime Sehnfucht des Diche
ters, in der Menjchheit das Unmögliche verwirklicht, nämlich Recht und Gericht
durch die Liebe in ihrer reinften Geftalt überwunden zu fehen. Sie find in der
gleichen unirdiichen Sphäre beheimatet, aus welcher ung Hölderlins Klage und
die legten Verfe von Goethes Fauft, die Worte des Chorus mpfticus, erklingen.

Bürgerliche, menschliche und Fünftlerifche Größe, die fich in einem Menfchen
jo felten zufammenfinden, hier find fie einmal zu vollfommener Einheit gediehen,
ung und allen Späteren zur Freude, zum Troft und zum Anfporn, unbeirrt dem
harmonifchen Bildungsideal der Hlaffifchen Epoche nachzuftreben; es in der unge=
heuren Gefährdung unferes Jahrhunderts von neuem und erft recht zu tun.

Der heimgefehrte grüne Heinrich findet im Nachlaß der Mutter in einer Hei-
nen Sammlung abgejchriebener Gedichte aus ihrer Mädchenzeit ein fiebenftro=
phiges Lied „Verlornes Necht, verlornes Glüd”. Die erften beiden Strophen
fünden vom frohmachenden Befiß, die andern vom leidbringenden Verluft des
Rechtes. Über Gottfried Kellers Leben und Werk jchwebt das tröftliche Stro=
phenpaar:

Necht im Glüde, goldnes Los,
Land und Leute machft du groß!
Glüd im Rechte, fröhlich Blut,
Wer dich hat, der treibt eg gut!

Necht im Unglüd, herrlich Schaun,
Wie das Meer im Wettergraun!
Göttlich grollt’s am Klippenrand,
Perlen wirft es auf den Sand!

Anmerfungen
 

ı) Stiedrich Hölderlins Sämtliche Werke, Leipzig, im Infel:Verlag, I, Bd.,1.und 2.Buch,
©. 456 und 505.

2) Zu dem Gtiefvater, den eine zweite, unglüdlich werlaufene und bald durch Scheidung
aufgelöfte Che der Mutter dem Knaben für ein panı Fahre gab, hat fich fein gedeihliches Ver:
hältnis hergeftellt. Der auswärts wohnende Vormund wirkte in der Hauptfache nur bei Wer:
mögensangelegenheiten mit.

°) Anderer Anficht, die uns aber die mütterlichen Briefe (im Nachlaß auf der Sürcher Sen=
tealbibliothet, MS GR 78/1, 4) nicht zu beftätigen feheinen, Emil Ermatinger, Gottfried
Kellers Leben, Briefe und Tagebücher, auf Grund der Biographie Jakob Baechtolds dar:
geftellt und herausgegeben, Bd. 1, 6. und 7. Auflage, Stuttgart und Berlin, %. ©. Cotta’fche
Buchh. Nachf., 1924, ©. 7/8. Die Mutter war eine fich bisweilen derb ausdrüdende, Dabei eines’
volfstümlichen Humors nicht entbehrende Frau, die im Eriftenzkampf eine gewiffe Refolutheit
erwarb — wie die Mutter des grünen Heinrich auch. Dem Sohn gegenüber hat fie fich, nach:
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dem er die Kinderfchuhe abgeftreift, in den wefentlichen Dingen: Berufswahl und ausbildung,
Befchaffung der für ihn erforderlichen Mittel, ftets nachgiebig gezeigt. Wenn es hoch Fam, ließ
fie ihn bei Geldgefuchen einige Seit warten, Aber fchlieglich tat fie ihm immer den Willen.Wir halten fomit dafür, daß Keller im Grünen Heinrich ein durch Erinnerung und Dichterkraftverflärtes, aber in den Hauptzligen getreues Bild feiner Mutter gegeben habe,

4) Buch I, Kap. 19,
5) Vgl.I.Bd., 9, Kap.: „Sie (die Schule) bildete mein Öffentliches Leben und war mirungefähr was den Alten die Gerichtsftätte und das Theater”,
°) Erinnerungen an Gottfried Keller von Ad olf Frey (Neuauflage), Schweiz. Stamm:büchevei Pr. 1, Hans Feuz Verlag Bern, ©, 32: „Er verficherte mir, die Gefchichte z.B. mitdem Meierlein fei wörtlich wahr”,
?) Angeführt bei Hans Frikfche, Begründung und Ausbau der neugeitlichen Rechts:pflege des Kantons Strich. Zürich, 1931, ©. 12/3,
°) Brief vom 10. April 1841. — Wo nichts anderes bemerkt ift, find Die zitierten Briefe inden Bänden 2 und 3 des in Anmerkung 3 angeführten Werkes, 5, und 6. Auflage, 1924 und 1925,zu finden und dann zumeift auch im 1. und 2. Ergänzungsbande der Kürzlich bei Nafcherin Sü=tich erfchienenen Yusgabe von Kellers gefammelten Werken (1. Er9.:8d.1943, 2, Erg.:Bd. 1944),
®) Brief vom 20. Dezember 1841. Die polizeiliche Recherche ift in Dichterifch gefteigerterGeftalt in den Grünen Heintich eingegangen,f. IV. Bb., 15. Kap.
10) ©o kam es zum Bruch mit dem befreundeten Xuriften Eduard Döffekel; f. den Briefan Mutter und Schwefter vom 18, Februnt 1852, Vgl, dazu den Brief an Taeques von Manta

vom 13. Juni 1889.
) Die Verfügung befindet fich in dem Sammelband MS GR 7 und 8 (Biographifches).— Wie die Schuldbeziehung auch ein inniges Freundfchaftsverhältnis (vorübergehend) ver:

düftern fonnte, zeigen in ergreifender Weife die Briefe an Hermann Hettner vom 16, Juli und3. YAuguft 1853. !
12) Dazu gehört auch die Verfpottung des als Zeichen niedriger Sefinnung betrachtetenStrebens eines Gläubigers nach befonderer rechtlicher Sicherheit (Dfandrecht und dergleichen)

im nichtfaufmännifchen Verkehr; vgl. Die Inventare der Habfeligfeiten des gerechten Kamm:
machers Fridolin und der Süs Bünzlin, ferner die ulfige Epiftel Kellers an den befreundeten
Juriften Adolf Erner vom 31: Januar 1873, In der Berliner Zeit behielt Vieneg einmal einManuffript Kellers längere Seit zurüd, wohl um einen Drud auf die Vollendung des GrünenHeinrich auszuüben, was der Dichter als „brutale Mändungsmanier” übel vermerkte,

) Brief an Vieneg vom 10. November 1855, ähnlich Brief vom 16. Februnr 1856,Öpttfried Kellers Briefe an Viemweg, herausgegeben von %. Stänfel, Verlag der Corona,Zürich, 1938, ©. 146 und 154; Brief an Georg v. Cotta vom 10. Mai 1861. Aus dem Antwort:
I&hreiben Cottas vom 24. Mai 1861 (im Nahlaf, MS GR 79 a): „Sich für eine beftimmte
Bogenzahl per annım zu verpflichten, möchte ich Ihnen nicht anrathen. Der Schriftfteller muß
nach Laune und Luft arbeiten, nie anders, ein metiermäßiges Muß wird drüdend, lähmt eher
als daß es ermuthigt”,

14) Brief vom 15. September 1860.
15) Nechtömißbrauch in dem weiteren Sinne einer Ausnükung der Vertragsfteiheit durch

den geiftig und wirtfchaftlich ftärkeren Teil in einer den [hwächeren Teil tberuorteilenden undDamit gegen Treu und Glauben verftoßenden MWeife.
16) Die Epifode von Tell und dem Solleinnehmer im Grünen Heinrich mußte beim

Vortrag im Rathaus der Inapp bemeffenen Seit wegen wie Kellers frühefte Schulerlebniffeweggelaffen werben. Sie darf, weil befonders harakteriftifch, Hier nicht fehlen.
7) Der Prozeß zwifchen Manz und Marti dauert Jahre und fcheint überhaupt Fein Endenehmen zu wollen, ja fogar immer auf demfelben Punkt ftillzuftehen. — In den „Mißbrauchten

Kiebeshriefen” macht das Scheidungsgericht, indem es an der allgemeinen Seldwyler Torheitteilhat, eine bedenkliche Figur. — Vgl. zu der ganzen Frage Ndolf Frey, Erinnerungen, ©. 112.
18) Val, den Yuffak „Autobiographifches” (1876),
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Gottfried Keller-Gefellfhaft

Dreizehnter Jahresbericht
umfaffend den Seitraum vom 1. Januar bis 31, Dezember 1944

Am 17, Oktober 1944 wurde den Mitgliedern der 9. Band der kritifchen Ausgabe von
Gottfried Kellers Werken, enthaltend den erften Teil der Zürcher Novellen, zugeftellt, Als
Herausgeber zeichnet Dr. Carl Helbling, deffen worzüigliche Arbeit die Zuftimmungaller Keller:
freunde gefunden hat, Als Sondergabe erhielten die Mitglieder am 7. Suli 1944 die mit dem
Signet unferer Gefellfchaft verfehene Fleine Kellerbiographie von Prof. Dr.Robert Faefi in
einem grünen Sondereinband. Der Jahresbericht enthielt die Rede von Dr. Hans Eorrodi fiber
„Gottfried Keller und Othmar Schved”, Es waren ihm Abbildungen der Terrakotta und
Bronzeftatuetten Gottfried Kellers von Auguft Boefch, fowie eine Reproduktion der befannten
Kellerradierung von Karl Stauffer mit einem launigen Sechszeiler des Dichters beigegeben.

Das Dichterzimmer im Haufe zum „Zalegg”, Seltweg 27, Zürich, war im Winter ge:
Ihloffen, im Sommer von April bis Oftober famstags won 14 bis 16 Uhr und fonntags von
10'/, bis 12 Uhr geöffnet. Der Befuch war fchwach,

Die Mitgliederzahlbetrug Ende 1944 404, fie hatfomitim Berichtsjahr um6 zugenommen.

Der Vorftand traf fich in zwei Sikungen. Gemäß einer Ermächtigung der Generalver:
jammlung vom 24, Oftober 1943 wurde Negierungstat Dr Robert Briner zum Präfidenten
dev Öefellfchaft gewählt. Dem Vorftand gehören außerdem an:

Dr. Oscar Wettftein, a. Ständerat, Vizepräfident

Dr. Karl Naef, Aktunr
Generaldirektor Heinrich Blaß, Auäftor

Dr. Hans Bodmer

Direktor Dr Felix Burdhardt

Dr Werner Reinhart

Dr. Emil Klöti, Ständerat, und

Prof. Dr Karl Schmid.

Am Herbftbott vom 22, Oftober 1944 fprach Obergerichtöfefretät Dr Kurt Ehrlich über
„Öottfried Keller und das Recht", Der auffchlußreiche Vortrag war von mufifalifchen Dar=
bietungen des erweiterten de Boer-Neiß:Qunrtetts umrahmt. Im Anfchluß an die öffentliche
Feier wurden wie üblich die Vereinsgefchäfte erledigt. Die Verfammlung beftätigte die Wahl
von Reg.Nat Dr Robert Briner zum Präfidenten und genehmigte den Sahresbericht und die
Jahresrechnung. Nach der Jahtesverfammlung vereinigten fich die Mitglieder und Gäfte im
Zunfthaus zum Königsftuhl an der Stüßihofftatt zu einem feftlichen Mahl.

Die Jahresrechnung 1944 zeigt folgendes Bild:
Einnahmen Fr. 8244.55, Ausgaben Fr. 8953.75. Sie fehliegt fomit mit einem Defizit von
Sr. 709.20 ab. Stadt und Kanton Zürich haben unfere Sefellfchaft wiederum mit Fr. 200,-,
bzw. Sr. 400.- unterftüßt. Es fei den Spendern auch an diefer Stelle der Dank der ©efell:
Ichaft ausgefprochen.
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Verzeichnis
der Reden, die im Schoße der Önttfried Kellev:Gefellfchaft gehalten wurden

 

1932: Prof. Dr Friß Hunzifer, „Gottfried Keller und Zürich”
1933: Dr. Eduard Korrodi, „Gottfried Keller im Wandel der Generationen“
1934: Prof. Dr Max Solinger, „Öottfried Keller als Erzieher“
1935: Dr Oscar Wettftein, „Öpttfried Kellers politifches Eredo”
1936: Prof. Dr Paul Schaffner, „Östtfried Keller als Maler“
1937: Prof, Dr Emil Staiger, „Öotifried Keller und die Romantik”
1938: Prof. Dr Carl Helbling, „Gottfried Keller in feinen Briefen”
1939: Prof. Dr Walter Mufchg, „Gottfried Keller und Jeremias Gotthelf“
1940: Prof. Dr Robert Faefi, „Östtfried Keller und die Frauen“
1941: Prof. Dr. Wilhelm Altiwegg, „Gottfried Kellers DVerskunft”
1942: Prof. Dr Karl 6. Schmid, „Öottfried Keller und die Jugend“
1943: Prof. Dr Hans Corrodi, „Gottfried Keller und Dthmar Schoed"
1944: Dr. Kurt Ehrlich, „Gottfried Keller und dag Recht”,

Redner
Prof. Dr. Frig Hunzifer, Rektor deg fanfonalen Gymnafiums, Zürich — Dr. Eduard Rorrodi,Literarifcher Redaktor der Neuen Zürcher Zeitung, Zürich — Prof. Dr. Mar Zollinger, Drofefjoran der Iniverfität, Zürich —a. Regierungs- und a. Ständerat Dr. Oscar Weftitein, Zürich — Prof.Dr. Paul Schaffner, Lehrer am Fantonalen Spmnafium, Winterthur — Prof. Dr. Emil Staiger,Profeffor an der niverfität, Zürich — Prof. Dr. Carl Helbling, Lehrer am fanfonalen Gymna-Jium, Zürich — Prof. Dr. Walter Mufchg, Profefjor an der Univerfifät, Bafel— Prof. Dr. RabertFaefi, Profefjor an der Univerfität, Zürich — Drof. Dr. Wilhelm Altivegg, Profefjor an der Ini-verjität, Bafel — Prof. Dr. Rarl &. Schmid (Baffersdorf), DProfeffor an der E.T.H. gürih —Prof. Dr. Hans Corrodi (Erlenbach), Lehrer am Fantonalen Lehrerjeminar in Küsnacht — Dr.Kurt Ehrlich (Kilchberg), Sekretär am DObergericht Zürich.


